
Zeitschrift: Schweizerische Lehrerinnenzeitung

Herausgeber: Schweizerischer Lehrerinnenverein

Band: 61 (1956-1957)

Heft: 4

Artikel: Aus Goethes Pädagogischer Provinz

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-316602

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 16.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-316602
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Aus Goethes Pädagogischer Provinz

Das erste Kapitel des zweiten Buches « Wilhelm Meisters Wanderjahre» beginnt mil
dem Hinweis, daß die Wallfahrenden — Wilhelm Meister und sein Sohn Felix —
die Grenze der Provinz, in der sie so manches Merkwürdige erfahren sollten,
erreichten. «Es war kurz vor der Ernte und alles in großer Fülle; das, was sie jedoch
gleich in Verwunderung setzte, war, daß sie weder Frauen noch Männer, wohl aber
durchaus Knaben und Jünglinge beschäftigt sahen, auf eine glückliche Ernte sich
vorzubereiten, ja auch schon auf ein fröhliches Erntefest freundliche Anstalt zi,

treffen.»

Schon hatte Wilhelm bemerkt, daß in Schnitt und Farbe der Kleider eine Mannig
faltigkeit obwaltete, die der ganzen kleinen Völkerschaft ein sonderbares Ansehen gab
eben war er im Begriff, seinen Begleiter zu fragen, als noch eine wundersamere Bemerkuni.
sich ihm auftat: alle Kinder, sie mochten beschäftigt sein, wie sie wollten, ließen ihn
Arbeit liegen und wendeten sich mit besonderen, aber verschiedenen Gebärden gegen dii
Vorbeireitenden, und es war leicht zu folgern, daß es dem Vorgesetzten galt. Die jüngstei
legten die Arme kreuzweis über die Brust und blickten fröhlich gen Himmel, die mittlere)
hielten die Arme auf den Rücken und schauten lächelnd zur Erde, die dritten standei
strack und mutig; die Arme niedergesenkt, wendeten sie den Kopf nach der rechten Seit

und stellten sich in eine Reihe, anstatt daß jene vereinzelt blieben, wo man sie traf

Wilhelm sucht nun nach der Bedeutung dieser Gebärden und wendet sich un

Erklärung dieses Stufenganges an den Begleiter, der ihm aber noch keine Auskunf
geben darf. Erst die «Drei» lassen ihn «tiefer in das Verfahren hineinblicken» un
antworten ihm auf die ihn beschäftigende Frage:

«Anständige, doch seltsame Gebärden und Grüße habe ich bemerkt, deren ßi
deutung ich zu erfahren wünschte; bei euch bezieht sich gewiß das Äußere auf rfo

Innere, und umgekehrt; laßt mich diesen Bezug erfahren.»

Wohlgeratene, gesunde Kinder versetzten jene, bringen viel mit; die Natur hat jedei i

alles gegeben, was er für Zeit und Dauer nötig hätte; dieses zu entwickeln ist unsei '

Pflicht, öfters entwickelt sich's besser von selbst. Aber eines bringt niemand mit auf d :

Welt, und doch ist es das, worauf alles ankommt, damit der Mensch nach allen Seiten / i

ein Mensch sei. Könnt Ihr es selbst finden, so sprecht es aus. Wilhelm bedachte sich eii ;

kurze Zeit und schüttelte sodann den Kopf.
Jene, nach einem anständigen Zaudern, riefen: Ehrfurcht! Wilhelm stutzte. Eh -

furcht! hieß es wiederholt. Allen fehlt sie, vielleicht Euch selbst.

Dreierlei Gebärde habt Ihr gesehen, und wir überliefern eine dreifache Ehrfurcl
die, wenn sie zusammenfließt und ein Ganzes bildet, erst ihre höchte Kraft und Wirkui g

erreicht. Das erst ist die Ehrfurcht vor dem, was über uns ist. Jene Gebärde, die Arn e

kreuzweis über die Brust, einen freudigen Blick gen Himmel, das ist, was wir unmündig n

Kindern auflegen und zugleich das Zeugnis von ihnen verlangen, daß ein Gott da drob n

sei, der sich in Eltern, Lehrern, Vorgesetzten abbildet und offenbart Das zweite, Ehrfurc it

vor dem, was unter uns ist. Die auf den Rücken gefalteten, gleichsam gebundenen Häni
der gesenkte, lächelnde Blick sagen, daß man die Erde wohl und heiter zu betracht n

habe; sie gibt Gelegenheit zur Nahrung; sie gewährt unsägliche Freuden; aber unverhii t-

nismäßige Leiden bringt sie. Wenn einer sich körperlich beschädigt, verschuldend oc r

unschuldig, wenn ihn andere vorsätzlich oder zufällig verletzen, wenn das irdische W 1-

lenlose ihm ein Leid zufügte, das bedenke er wohl; denn solche Gefahr begleitet ihn s< in

Leben lang. Aber aus dieser Stellung befreien wir unseren Zögling baldmöglichst, soglei :h

wenn wir überzeugt sind, daß die Lehre dieses Grades genugsam auf ihn gewirkt ha' e;

dann aber heißen wir ihn, sich ermannen, gegen Kameraden gewendet nach ihnen si :h

richten. Nun steht er strack und kühn, nicht etwa selbstisch vereinzelt: nur in Verb n-
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lung mit seinesgleichen macht er Front gegen die Welt. Weiter wüßten wir nichts hinzu-
ufügen.

Wilhelm nimmt die Erklärung mit Dank hin und erhält auf seinen Einwand:
«Hat man nicht von jeher die Furcht roher Völker vor mächtigen Naturerscheinungen

und sonst unerklärlichen, ahnungsvollen Ereignissen für den Keim gehedten,

woraus ein höheres Gefühl, eine reinere Gesinnung sich stufenweise entwickeln
sollte» die Antwort:

Der Natur ist Furcht wohl gemäß, Ehrfurcht aber nicht; man fürchtet ein bekanntes
der unbekanntes mächtiges Wesen: der Starke sucht es zu bekämpfen, der Schwache zu
ermeiden, beide wünschen es loszuwerden und fühlen sich glücklich, wenn sie es auf
urze Zeit beseitigt haben, wenn ihre Natur sich zur Freiheit und Unabhängigkeit einiger-
laßen wieder herstellte. Der natürliche Mensch wiederholt diese Operation millionenmal
i seinem Leben: von der Furcht strebt er zur Freiheit, aus der Freiheit wird er in die
urcht getrieben und kommt um nichts weiter. Sich zu fürchten ist leicht, aber beschwer-

' ch; Ehrfurcht zu hegen ist schwer, aber bequem. Ungern entschließt sich der Mensch

ir Ehrfurcht, oder vielmehr entschließt sich nie dazu; es ist ein höherer Sinn, der seiner
atur gegeben werden muß, und der sich nur bei besonders Begünstigten aus sich selbst

itwickelt, die man auch deswegen von jeher für Heilige, für Götter gehalten. Hier liegt
i e Würde, hier das Geschäft aller echten Religionen, deren es auch nur drei gibt, nach
¦ n Objekten, gegen welche sie ihre Andacht wenden.

Auf eine Bitte Wilhelms fahren die «Würdigen» mit der Erklärung fort:
Keine Beligion, sagten sie, die sich auf Furcht gründet, wird unter uns geachtet. Bei

< 'er Ehrfurcht, die der Mensch in sich walten läßt, kann er, indem er Ehre gibt, seine
i hre behalten; er ist nicht mit sich selbst veruneint wie in jenem Falle. Die Religion, wel-

ie auf Ehrfurcht vor dem, was über uns ist, beruht, nennen wir die ethnische; es ist die
eligion der Völker und die erste glückliche Ablösung von einer niederen Furcht; alle
genannten heidnischen Religionen sind von dieser Art; sie mögen übrigens Namen

I iben, wie sie wollen. Die zweite Religion, die sich auf jene Ehrfurcht gründet, die wir
' >r dem haben, was uns gleich ist, nennen wir die philosophische: denn der Philosoph,
1 r sich in die Mitte stellt, muß alles Höhere zu sich herab-, alles Niedere zu sich herauf-
s hen, und nur in diesem Mittelzustande verdient er den Namen des Weisen. Indem er
i in das Verhältnis zu seinesgleichen und also zur ganzen Menschheit, das Verhältnis

allen übrigen irdischen Umgebungen, notwendigen und zufälligen, durchschaut,
i)t er im kosmischen Sinne allein in der Wahrheit. Nun ist aber von der dritten

I ligion zu sprechen, gegründet auf die Ehrfurcht vor dem, was unter uns ist; wir
i nnen sie die christliche, weil sich in ihr eine solche Sinnesart am meisten offenbart; es
i ein Letztes, wozu die Menschheit gelangen konnte und mußte. Aber was gehörte dazu,
die Erde nicht allein unter sich liegen zu lassen und sich auf einen höheren Geburtsort zu
1. rufen, sondern auch Niedrigkeit und Armut, Spott und Verachtung, Schmach und Elend,

îden und Tod als göttlich anzuerkennen, ja Sünde selbst und Verbrechen nicht als Hin-
<J misse, sondern als Fördemisse des Heiligen zu verehren und lieb zu gewinnen! Hiervon
1 den sich freilich Spuren durch alle Zeiten, aber Spur ist nicht Ziel, und da dieses einmal
• eicht ist, so kann die Menschheit nicht wieder zurück, und man darf sagen, daß die
< i'istliche Religion, da sie einmal erschienen ist, nicht wieder verschwinden kann, da sie
si h einmal göttlich verkörpert hat, nicht wieder aufgelöst werden mag.

Zu welchen von diesen Religionen bekennt ihr euch denn insbesondere? sagte Willi
Im. Zu allen dreien, erwiderten jene: denn sie zusammen bringen eigentlich die wahre

Religion hervor; aus diesen drei Ehrfurchten entspringt die oberste Ehrfurcht, die Ehr-
fl cht vor sich selbst, und jene entwickeln sich abermals aus dieser, so daß der Mensch
zum Höchsten gelangt, was er zu erreichen fähig ist, daß er sich selbst für das Beste halten
dsi'f, was Gott und Natur hervorgebracht haben, ja daß er auf dieser Höhe verweilen kann,
ohne durch Dünkel und Selbstheit wieder ins Gemeine gezogen zu werden.
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